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Das erste Buch der Declan Hunt Rätsel

Wie weit würdest du gehen, um den Job zu erledigen?

 

Declan Hunt hatte eine ziemlich schlechte Woche. Sein Entführungsfall macht kaum Fortschritte, seine Büroassistentin hat kurzfristig das Weite gesucht und nach seinen letzten Ermittlungen ist er im wahrsten Sinne des Wortes angeschlagen. Das ändert sich jedoch, als er den vierundzwanzigjährigen Charlie Watts als Bürokraft einstellt. Sie entwickeln eine außergewöhnliche Partnerschaft, während sie versuchen, zwei scheinbar getrennte Fälle zu lösen, deren Fäden sich verflechten, als aus dem Vermisstenfall ein Mordfall wird.

 

Die Ermittlungen führen sie durch dunkle Gassen, Schwulenbars und Badehäuser bis hin zu den reichsten Vierteln der Stadt, und das alles während der weltberühmten Calgary Stampede.

 

Aber werden sie herausfinden, wer der Mörder ist, bevor ein weiteres Leben verloren geht? Und wird Declan das Geheimnis seiner Beziehung zu Charlie lüften können, der sich eindeutig zu ihm hingezogen fühlt – vor allem, da diese Anziehung offensichtlich auf Gegenseitigkeit beruht?
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Kapitel 1

Selbst für die jüngere Generation war Ian Mann mit neunundfünfzig ein attraktiver Mann. Da er über einen Meter achtzig groß und mit rund 75 Kilogramm ziemlich fit war, strahlte er eine natürliche Selbstsicherheit aus. Sein langes, stets frisiertes sandbraunes Haar und seine manikürten Nägel ließen manche über seine Sexualität spekulieren, doch das kümmerte ihn nicht. Er war seit dreißig Jahren glücklich mit seiner Frau verheiratet. Ian betrachtete sich als metrosexuell – allerdings mit einer gewissen Härte. Doch eine seiner Eigenschaften machte die Menschen stets ein wenig nervös: seine Heterochromie. Sein linkes Auge war graugrün, das rechte hellblau. Ian hatte seine Frau Katherine in London kennengelernt, als er noch dort gelebt hatte. Damals war sie ein aufstrebendes Model gewesen und er ein talentierter junger Fotograf. Sie hatten sich bei einem Gruppenshooting ineinander verliebt und sechs Wochen später geheiratet.

Im London der Neunzigerjahre waren sie das Vorzeigepaar schlechthin gewesen. Sie war wunderschön und er hatte eine unwiderstehliche Ausstrahlung. Das Leben des Ehepaars bestand aus Partys, Alkohol und Restaurantbesuchen, bis Ians Vater überraschend verstarb. Jeder war davon ausgegangen, dass jemand von Ians gesellschaftlichem Rang einen Landsitz oder einen Adelstitel erben würde. Deshalb war es umso schockierender, dass er einen kleinen Industriekomplex in einem abgelegenen Teil Westkanadas geerbt hatte. Londons Traumpaar und Paparazzi-Ziel hatte die Zelte abbrechen und nach Calgary, Alberta, ziehen müssen.

Finanziell hatte der Umzug nach Calgary Katherine und Ian nicht geschadet. Land- und Immobilienentwicklung war damit zum Kerngeschäft von Mann Holdings geworden. In den besten Jahren der Ölindustrie machte Ian mit seiner Firma ein Vermögen. Als er 2013 die Kontrolle über das Unternehmen abgab und nur ein paar vereinzelte Immobilien aus sentimentalen Gründen behielt, hatte er sich sogar noch mehr Geld angehäuft. Ein Jahr später brach die Ölbranche zusammen und Bürogebäude verloren an Wert. Während andere gezwungen waren, alles zu Spottpreisen zu verkaufen, um über die Runden zu kommen, legten Ian und Katherine die Füße hoch – und wurden von vielen dafür gehasst.

Aber Ian wusste, wie schnell das Vermögen im Laufe der Zeit schrumpfen konnte. Irgendwann war nur noch ihr Haus in Mount Royal übrig, ein finanziell angeschlagenes AAA-Hockeyteam, das Ian gehörte, und ein Fabrikgebäude, das ihm jemand abkaufen wollte. Er hatte abgelehnt, obwohl sie das Geld bitter nötig hatten.

Ian hatte beschlossen, Katherine nichts von dem Angebot zu erzählen. Er begab sich in sein Büro und stellte sicher, dass seine Cloud aktualisiert und alles auf einem externen USB-Stick gespeichert war. 

Dann klappte er seine Schreibtischlampe zurück und verstaute den Stick unter dem hohlen Standfuß. Als die Lampe wieder an ihrem Platz war, ging Ian mit seiner Tasche zur Haustür und rief: »Katherine, ich muss in ein paar Minuten los.« Ian hatte einen Abend mit seinen Freunden geplant. Diese Woche gab es etwas zu feiern, denn es war der Donnerstag vor der Eröffnung des Calgary Stampede.

»Bin gleich da, Schatz«, rief Katherine. Selbst nach all den Jahren in Calgary hörte man die Stadt, in der sie aufgewachsen war, immer noch in ihrer Stimme.

Katherine kam um die Ecke ins Wohnzimmer. Ian war immer wieder fasziniert von ihrem Aussehen. Sie war groß, schlank und hatte braune Augen. Ihr kastanienbraunes Haar, das sie normalerweise offen trug, war zu einem lockeren Zopf geflochten. Sie trug ein cremefarbenes Kleid, perfekt abgerundet durch eine goldene Kette mit einem Diamantanhänger und wunderschöne, passende Ohrringe.

»Ich wünsche dir einen schönen Abend«, sagte sie, bevor sie sich zu ihm beugte, um ihm einen Kuss zu geben. »Kommst du spät nach Hause?«

»Ich glaube nicht. Nicht später als sonst. Du siehst aus, als würdest du auch gleich aufbrechen«, stellte Ian fest.

Katherine überprüfte ihre Ohrringe im Flurspiegel. »Deirdre hat überraschend angerufen. Ein Freund von ihr ist in der Stadt und sie hat beschlossen, eine Cocktailparty für ihn zu schmeißen.«

»Ich hoffe, er ist alt und hässlich, damit du nicht in Versuchung gerätst«, sagte Ian.

Katherine lächelte. »Da würde ich mir keine Sorgen machen. Bedenklicher wäre die Tatsache, dass Michael von der Uni zurück ist.«

Michael war der zwanzigjährige Sohn von Deirdre und Simon Taylor. Ein gut aussehender Athlet, Leiter des Debattierclubs und – sofern die Gerüchte stimmten – ein Kandidat für ein Rhodes-Stipendium. Ian hatte gescherzt, Michael sei genau Katherines Typ.

Katherine drehte sich zu Ian um. »Deirdre war enttäuscht, dass du heute Abend nicht kommen kannst, aber ich habe ihr gesagt, dass deine Männerabende dir heilig sind.«

»Du bist ein Schatz«, sagte er und beugte sich vor, um sie zu küssen. »Wir sehen uns später.«

Mit diesen Worten schnappte er sich seinen Koffer und rollte ihn in die Garage hinaus.

 

* * * *

 

Ian liebte seine Männerabende wirklich und der heutige war das perfekte Gegenmittel für das unangenehme Meeting, das er am Vortag mitgemacht hatte. Auf der Party führte Ian seine üblichen Rituale durch, traf die üblichen Leute und verzichtete wie immer auf Alkohol, damit er sich vollkommen unter Kontrolle hatte. Als er auf seine Uhr schaute, war er überrascht. Es war schon spät und er musste nach Hause. Er streifte sich seine Jacke über, verabschiedete sich von den Feiernden und schleppte seinen Koffer zurück zum Auto. Er betätigte den Schlüssel, um den Kofferraum zu öffnen und wollte gerade seinen Koffer verstauen, als eine Stimme aus dem Dunkeln sagte: »Kommst du oft hierher?«

Ian zuckte zusammen. »Verdammt, was machst du denn hier?«, schnauzte er.

»Ich war wohl einfach neugierig. Ich wollte nur wissen, was du in deiner Freizeit machst.«

»Ich mag es nicht, wenn man mir nachspioniert. Was willst du?«

»Du weißt, was ich will!«

»Darüber haben wir doch schon geredet.«

Die Gestalt zog ein Messer aus ihrer Manteltasche. 

Ian sah die Unsicherheit in den Augen seines Angreifers. »Im Moment kann ich nichts tun, aber morgen rufe ich dich an und gebe dir, was du willst.«

Der Angreifer ließ sein Messer leicht sinken. Langsam und leise sagte Ian dem Angreifer, was er hören wollte. »Ich verspreche es.«

»Ich hoffe für dich, dass du die Wahrheit sagst«, antwortete der Mann, spuckte seinen Kaugummi auf die Straße und verschwand wieder in der Dunkelheit.

Ian begann zu zittern. Ich muss nach Hause. Katherine wird sich Sorgen machen. Sein Kofferraum war offen und sein Koffer stand noch auf dem Boden. Er hievte ihn hinein, fuhr die Zufahrt entlang und durch das aufgehende Tor hinaus auf die Hauptstraße.

Plötzlich trat eine Gestalt aus dem Schatten und winkte ihn heran.

Was will der denn jetzt wieder?, dachte er. Er ließ sein Fenster herunter und sagte: »Ich kümmere mich morgen darum.«

Dann bemerkte Ian, dass etwas nicht stimmte. 

Eine Stimme sagte: »Das glaube ich dir nicht. Gib mir die Schlüssel.« 

»Was?«

»Die Autoschlüssel. Gib mir deine Autoschlüssel!«, schnauzte der Angreifer, griff durch das Fenster und packte Ian an den Haaren. In diesem Moment sah er die Waffe.

Sein Herz raste, als er die Schlüssel aus dem Zündschloss zog und sie mit zittriger Hand übergab. 

»Raus aus dem Auto. Sofort!«

Kaum war er ausgestiegen, wurde Ian gepackt und um den Wagen herumgezerrt. Der Mann öffne den Kofferraum und riss die Notentriegelung ab. »Rein da«, bellte er. 

»Wo bringst du mich hin?«

»Steig ein und du wirst es herausfinden.«

Widerwillig stieg Ian hinein und rollte sich zu einer schützenden Kugel zusammen, als der Kofferraum zugeschlagen wurde. Er war von purer Dunkelheit umgeben. Sein Koffer, der alle Gegenstände enthielt, die die schöne Seite seines Lebens ausmachten, drückte schmerzhaft gegen seinen Rücken. Der Motor heulte auf und das Auto schien rückwärts zu fahren, bevor es schließlich losraste. Jede Kurve, jedes Schlagloch und jedes Bremsen ließen ihn an den Wänden seiner engen Gefängniszelle abprallen. Als die Autoreifen auf ein besonders tiefes Loch trafen, schlug sein Kopf gegen das Scharnier des Kofferraums und Blut rann über sein Gesicht. 

Der Wagen kam abrupt zum Stehen und die Tür der Fahrerseite öffnete und schloss sich wieder. Dann wurde der Kofferraum geöffnet.

Er war sich nicht sicher, wo er war, aber das weit entfernt plätschernde Wasser ließ ihn vermuten, dass es sich um einen abgelegenen Ort handelte.

»Raus.«

Ians Glieder fühlten sich schwer an und er hatte Mühe, zwischen dem Koffer und den anderen Gegenständen im Kofferraum hervorzuklettern.

»Ich hoffe, du erkennst den Ernst der Lage«, sagte der Mann. »Wirst du mir geben, was ich will?«

Irgendetwas regte sich in Ian. Ausnahmsweise wollte er, dass die Dinge so liefen, wie er es wollte. Also starrte er seinem Entführer in die Augen und sagte: »Nein, du wirst nicht bekommen, was du willst. Und du wirst dafür bezahlen. Ich werde zur Presse gehen und ihnen alles erzählen.«

Dann rannte Ian los. Er kam nur ein paar Meter weit, bevor er über eine Baumwurzel stolperte und fiel. Er warf einen hektischen Blick über seine Schulter und stellte fest, dass sein Angreifer im Begriff war, sich auf ihn zu stürzen.

Ian spannte seine Beine an und stürzte sich mit letzter Kraft direkt auf seinen Angreifer. Dabei rammte er ihm den Kopf in den Magen und nahm ihm den Wind aus den Segeln. Ian drehte sich um, rannte an seinem Auto vorbei und einen Pfad entlang, der zu einer Straßenlampe zu führen schien.

Er war noch keine zehn Meter weit gekommen, als der Mann ihn von hinten angriff und ihn zu Boden riss. Ian landete mit einem dumpfen Aufprall und blickte zum Himmel auf. 

So viele Sterne, dachte er. So viele ... 

Als Ian wieder zu sich kam, fühlte er sich, als würde er schweben. Sein Kopf pochte und er war auf dem linken Auge blind. Sein Gehirn schwamm in einem Meer der Verwirrung und er war nackt. Nichts davon ergab einen Sinn. Ian versuchte, aufzustehen, aber seine Beine wollten nicht gehorchen. Er war von Wasser umgeben. Sein Gehirn schrie ›Gefahr‹ und ›bring dich in Sicherheit‹, aber sein Körper kooperierte nicht. Das kalte Wasser fühlte sich gut an, denn wenigstens linderte es den Schmerz. Bäume und Sterne tanzten in seinem Blickfeld, als er sich daran. Er erinnerte sich daran, dass er früher gerne schwimmen gegangen war. Und dann brach die Dunkelheit wieder über ihn herein.

 

 


Kapitel 2

Declan Hunt blickte auf seinen Mantel hinunter und betrachtete die ausgefransten Ärmel. Seine Zehen lugten durch seine Schuhe hervor, als er die Straße entlang stolperte und Leuten auswich, die an ihm vorbeigingen. Ab und zu murmelte er eine Entschuldigung vor sich hin, aber er bekam nie eine Antwort, denn schließlich war etwa zwei Uhr nachts – nichts gerade ein guter Zeitpunkt für ein Gespräch mit einem Fremden. Die Straße, die er entlang ging, war nicht sonderlich gut beleuchtet, denn drei der Straßenlaternen hatten kaputte Glühbirnen.

Er lehnte sich an eine davon und zog eine Zigarettenschachtel aus seiner Tasche. Zitternd nahm er eine Zigarette in die linke Hand und versuchte, sie anzuzünden, aber sein Streichholz ging aus, bevor der Funke übersprang. Ein großer Mann mit breiter Statur war auf dem Weg zu ihm, also nutzte er die Gelegenheit.

»Hey, Kumpel, hast du ein Feuer?«, fragte Declan.

Der Mann blieb stehen und war auf ihm einen Blick zu, bevor er ein schönes, goldenes Feuerzeug aus seiner Tasche zog, es aufklappte und ihm die brennende Flamme hinhielt.

»Danke.«

Der Mann grunzte und ging weiter die Straße entlang, bevor er ein paar Türen weiter ein Gebäude betrat.

Sobald er außer Sichtweite war, drückte Declan die Zigarette aus und steckte den Stummel zurück in seine Manteltasche. Normalerweise rauchte er nicht und bei fünfzehn Dollar pro Packung wollte er sie nicht einfach wegwerfen. Sie könnte ihm später noch nützlich sein.

Er ging auf das Gebäude zu, in das der Mann gegangen war – ein zweistöckiger Laden mit einer Holzfassade, der Bankrott gegangen zu sein schienen. Wie dieses Gebäude noch stehen konnte, war ihm ein Rätsel. Auf der einen Seite des Gebäudes befand sich ein schickes kleines Bistro. 

Auf der anderen Seite wurde eine Eigentumswohnung gebaut. Eine Gasse trennte den alten Laden von der Baustelle.

Wie praktisch.

Declan eilte um die Ecke und ging die Gasse hinunter. In der Wand des Gebäudes befand sich ein einzelnes Fenster, das zu hoch war, um es zu erreichen. Doch unter dem Fenster stand ein kleiner Müllcontainer an der Wand, direkt neben einer Tür.

Möglichst leise hievte er sich hoch, um einen Blick hineinwerfen zu können.

Drinnen sprach der große Mann mit einem anderen Typen, der an einem Schreibtisch saß. Declan konnte das Gesicht des zweiten Mannes nicht sehen, da dieser mit dem Rücken zum Fenster stand. Die beiden schienen in ein Gespräch vertieft zu sein und der Mann, der saß, gestikulierte wild mit den Händen herum. Der große Typ, der ihm das Feuerzeug geliehen hatte, packte den anderen Mann an der Schulter und führte ihn aus Declans Blickfeld, sodass ihm nichts anderes übrig blieb, als den Raum zu mustern. Auf einem Tisch im hinteren Bereich stand ein großes Modell von einem alten Gebäude. Abgesehen von dem Schreibtisch und dem Tisch mit dem Modell war der Raum leer.

Declan lehnte sich ein wenig weiter nach links, um einen besseren Blick zu haben, doch plötzlich bewegte sich das Gebäude nach oben und er sich nach unten. 

Lautstark landete sein Körper auf dem Deckel des Müllcontainers, als würde ein Hammer auf eine riesige Trommel klopfen. Während der Müllcontainer vor sich hin rollte, blinzelte Declan, um seine Sicht zu klären, bis er die weit oben montierten Lichter der Gasse wieder sehen konnte – und das Gesicht des großen Mannes, das auf ihn herabstarrte.

»Was haben wir denn hier?«, fragte er. »Ein bisschen spät für eine Besichtigung.«

Declan rollte sich von dem Müllcontainer und hatte vor, wegzurennen, aber der Typ packte ihn an der Jacke und knallte ihn gegen die Seite des Müllcontainers. 

Declan sackte auf den Bürgersteig.

»Man muss lernen, seine Nase nicht in die Angelegenheiten anderer Leute zu stecken«, sagte der Mann, bevor er Declan in die Rippen trat. Es folgten mehrere Tritte, bevor er hochgehoben wurde. Er hörte, wie der Deckel des Müllcontainers geöffnet wurde, bevor er in einen Haufen verrottender Abfälle fiel. Dann schlug der Deckel zu und er war von absoluter Dunkelheit umgeben.

 

* * * *

 

Joan Beckerman schloss die Tür zum Büro im Erdgeschoss auf, hob die Post auf, die durch den Einwurfschlitz gekommen war, und begann den langsamen Weg über die Treppe in den zweiten Stock. Sie war sich nicht sicher, was lauter knarrte – die Holzstufen oder ihre achtundsechzigjährigen Knie. Sie drehte den Schlüssel im Schloss und betrat das Außenbüro.

Mrs. B, wie Joan im Büro genannt wurde, saß an einem Schreibtisch im Empfangsraum, neben ein paar bequemen Sesseln, einer Couch und einem Couchtisch mit aktuellen Zeitschriften, damit niemand diesen Raum mit einer Arztpraxis verwechselte. Sie liebte diesen Raum. Er war warm und gemütlich. Große, verglaste Fenster ließen viel Licht herein. Die Wände waren rotbraun gestrichen – eine Seltenheit in Calgary, wo die meisten alten Gebäude aus Holz waren. Die Fußböden bestanden aus breiten Holzplanken, die im Laufe der siebzigjährigen Geschichte des Gebäudes von tausenden von Füßen verschlissen worden waren. Nach internationalen Maßstäben war es nicht alt, aber hier in Calgary war es fast schon denkmalgeschützt.

Sie ließ die Post auf ihren Schreibtisch fallen und sah die Absenderadresse des älteren Mannes, der sie mit der Suche nach seinem verschwundenen Bruder beauftragt hatte. Sie hatten das Grab des Mannes auf dem Queen's Park Friedhof gefunden.

Bevor sie sich mit diesen Dingen befassen konnte, musste sie sich erst einmal einen Kaffee machen, denn ohne Koffein funktionierte ihr Gehirn nicht richtig.

Während sie darauf wartete, dass ihre Tasse sich füllte, räumte Mrs. B ihren Schreibtisch für den Tag auf. Sie war sehr ordentlich und als einzige Angestellte von Declan Hunt Ermittlungen war sie neben Declan für den Umgang mit den Kunden, Declans Zeitplan, die Abrechnung und alles andere zuständig, was sonst noch so anfiel, um das Unternehmen am Laufen zu halten. 

Und um das auf die Reihe zu kriegen, musste man ordentlich sein.

Die Kaffeemaschine gluckerte und signalisierte ihr, dass das Koffein nur noch wenige Sekunden auf sich warten ließ. Schließlich kehrte sie mit dem Kaffee in der Hand an ihren Schreibtisch zurück und sortierte die Briefumschläge. Die Rechnungen kamen auf einen Stapel, die Zahlung von dem Mann, der seinen Bruder gesucht hatte, auf einen zweiten. Der Zahlung lag auch eine Notiz bei.

 

Da Sie meinen Bruder tot gefunden haben und er mir nun nichts mehr nützt, sehe ich keinen Grund, Ihnen den vollen Betrag zu zahlen. Anbei finden Sie einen Scheck über die Hälfte Ihrer Rechnung. 

 

Mrs. B stieß einen Seufzer aus. Sie hatte sich gewünscht, dass der heutige Tag reibungslos verlaufen würde.

Die Eingangstür öffnete sich, gefolgt von schweren Schritten auf der Treppe. Ein Mann in einem langen, schmutzigen Mantel humpelte durch die Bürotür. Sein Gesicht war unrasiert und schmutzig. 

»Großer Gott, was zum Teufel ist mit dir passiert?«, fragte Mrs. B

Declan hielt inne. »Manche Leute in dieser Stadt haben keinen Respekt vor Obdachlosen.« Als Declan sich aufrichtete, zuckte er zusammen und fasste sich an die Seite. »Ich kann Tritte nicht mehr so gut wegstecken wie früher.«

»Hast du Mr. Attwal gefunden?«, fragte sie.

»Noch nicht, und ich habe so gut wie keine Spuren mehr«, sagte er und zuckte erneut zusammen.

Sie ging auf ihn zu. »Lass mich dir helfen.«

Mrs. B brachte ihn in seine Wohnung, die sich im dritten Stock des Gebäudes befand. Sie half ihm, seinen Mantel und sein Hemd auszuziehen. »Wenn es dir recht ist, werfe ich die Sachen in die Wäsche«, bot sie ihm an.

»Danke.«

Sie betrachtete seine starke Brust und die ausgeprägten Bauchmuskeln. Sie waren zweifellos attraktiv, aber auf sie hatten sie keine Wirkung. Aber die blauen Flecken ... Sie schürzte ihre Lippen und atmete tief durch. »Ooooh, das wird morgen ganz schön wehtun.«

Sie berührte die Stelle und Declan atmete scharf ein.

»Ach, komm schon. Ich habe dich schon in schlimmerer Verfassung gesehen.«

»Hast du denn kein Mitleid mit dem Kerl, der verprügelt wird, nur damit du einen Gehaltsscheck bekommst?«

»Hör auf zu jammern. Es scheint nichts gebrochen zu sein.«

»Du bist zu streng mit mir.«

Sie ging zum Kühlschrank und holte ein Kühlpack heraus, das sie in ein Geschirrtuch wickelte und ihm reichte. »Hier.«

Sie ging in sein Badezimmer und kam mit dem Erste-Hilfe-Kasten zurück. 

»Nimm die hier«, sagte sie und reichte ihm ein paar Pillen. »Vitamin C könnte helfen, die blauen Flecken zu lindern. So oder so werden sie in den nächsten Tagen sehr intensiv aussehen. Ich werde dich gleich einwickeln, um deinem Oberkörper ein bisschen Unterstützung zu geben, aber zuerst ... musst du duschen. Du riechst, als hättest du die Nacht in einer Mülltonne verbracht.«

»Was glaubst du, wo ich hingeworfen wurde, nachdem ich verprügelt wurde? Ich habe eine Stunde gebraucht, um wieder herauszukriechen.«

Declan ging ins Bad und duschte. Als er fertig war, hatte Mrs. B seine Kleidung bereits auf dem Bett ausgelegt und kam mit einem Kaffee zurück.

»Da ist Zucker drin. Ich dachte mir, du könntest die Energie gebrauchen.«

Er nahm die Tasse entgegen und trank, während sie dastand und überlegte, wie sie es ihm beibringen sollte.

»Du bist ein Engel. Ich wüsste nicht, was ich ohne dich tun würde«, murmelte Declan, während er sich auf die Bettkante fallen ließ.

Mrs. B hielt inne und sagte dann: »Jetzt, wo du es sagst ... Ich schätze, es hat keinen Sinn, um den heißen Brei herumzureden.«

»Das hätte ich auch nicht erwartet.«

»Erinnerst du dich daran, dass ich dir erzählt habe, dass meine Tochter und ihre Freundin eine dreiwöchige Reise nach Südamerika machen werden?«

»Ja, ich glaube schon«, antwortete Declan und nahm einen weiteren Schluck von seinem Kaffee.

»Anscheinend ist ihre Freundin über ihre Katze gestolpert und aus dem Fenster gefallen.«

Declan verschluckte sich und der heiße Kaffee schoss durch seine Nase nach oben. »Au, au, au«, jammerte er.

»Zum Glück wohnt sie im zweiten Stock und hat sich nur das Bein gebrochen.« Mrs. B schüttelte den Kopf.

Declan wischte sich das Gesicht mit seinem Handtuch ab. Mrs. B nahm es ihm ab und wischte damit den Boden. Als sie sich wieder aufrichtete, knickten ihre Beine ein und sie stützte sich auf einem Stuhl ab.

»Geht es dir gut?«

»Mir geht's gut. Jedenfalls rief meine Tochter mich gestern Abend weinend an. Sie bat mich, sie statt ihrer Freundin in den Urlaub zu begleiten und ich habe zugesagt.«

Sie starrte ihn an und wartete auf eine Reaktion. »Schließlich kann ich sie ja nicht alleine gehen lassen, oder?«

»Und wann findet dieser Urlaub statt?«, fragte Declan.

»Ich fahre am Sonntag.«

»Sonntag? Diesen Sonntag? Sonntag in zwei Tagen?«

»Ja, diesen Sonntag in zwei Tagen. Du musst also einen Ersatz einstellen, solange ich weg bin.«

»Dann rufst du eine Zeitarbeitsfirma an und fragst, was sie tun können?«

»Du wirst dich nicht an eine dieser Firmen wenden. Die verlangen einen Haufen Geld und die arme Arbeitskraft sieht nur einen Bruchteil davon. Außerdem habe ich bereits ein Inserat auf einer dieser Internetseiten aufgegeben. Dort wird eine Liste mit den zehn besten Bewerbern erstellt, und dann kannst du am Montag Vorstellungsgespräche führen.«

»Montag?«

»Du brauchst mir nicht zu danken. Ich mache nur meinen Job. Ich lasse dich jetzt besser in Ruhe.«

Sie ließ Declan zurück, der mit einem verletzten Gesichtsausdruck aus dem Fenster starrte.

Er wird darüber hinwegkommen, dachte sie. Immerhin sind es nur drei Wochen.

 


Kapitel 3

Charlie Watts wachte am späten Nachmittag aus einem miesen Nickerchen auf, von denen er in letzter Zeit viel zu viele gehabt hatte. Seit er aus seiner kleinen, spärlich eingerichteten Single-Wohnung gezogen war und nun wieder im Keller seiner Eltern in Brentwood lebte, schlief er nicht mehr gut. Diese Situation wäre vielleicht in Ordnung gewesen, wenn er immer noch an der Universität von Calgary studieren würde, aber als erwachsener Mann reichte das einfach nicht mehr aus. 

Seit seinem Studienabschluss mit dem Hauptfach IT-Systementwicklung und dem Nebenfach Psychologie hatte Charlie eine Reihe von schlecht bezahlten Praktikumsplätzen ergattert, die zwar hochgelobt worden waren, ihm aber keine Jobangebote eingebracht hatten. Die IT-Branche erschien ihm wie eine Drehtür für Praktikanten. Warum sollten sie jemandem eine Festanstellung anbieten, wenn sie einfach Studenten einsetzen konnten? Mit seinen vierundzwanzig Jahren begann Charlie sich zu fragen, ob eine Festanstellung die moderne Version eines Einhorns war.

Vier Wochen war es her, dass er nach Hause zurückgekehrt war – vier Wochen seit seinem Geburtstag – und seine Welt schrumpfte immer weiter. Abgesehen von seiner guten Freundin, Carrie, hatte er keine sozialen Kontakte und er konnte sich nicht einmal auf die Suche nach einem Partner machen, da er seinen Eltern noch nicht einmal gesagt hatte, dass er schwul war. 

Er war inzwischen so verzweifelt, dass er zu anderen Maßnahmen gegriffen hatte, um seine Sexualität auszuleben. Letzte Woche hatten seine Eltern einen Klempner für das Badezimmer im Erdgeschoss angerufen, und Charlie hatte mitgemischt. Er hatte die Firma zurückgerufen und dem Klempner mitgeteilt, dass seine Eltern wahnsinnige Angst davor hatten, einen älteren Mann in ihrem Haus zu haben. Dafür hatte er eine Geschichte erfunden, und dem Mann gesagt, sie seien von einem fünfzigjährigen Kabelmonteur gefesselt, geknebelt und ausgeraubt worden. 

Die Firma hatte ihm versichert, dass sie Mitch schicken würden, dem es scheinbar nicht an Kompetenz fehlte, so wie sein Vorgesetzter von ihm schwärmte. Charlies lebhafte Fantasien von einem muskulösen Handwerker waren im Keim erstickt worden, als ihm der Klempner vorgestellt worden war – eine dreißigjährige Frau namens Michelle – kurz Mitch.

»Charlie, das Essen ist fertig«, rief seine Mutter von oben.

»Verdammt«, murmelte er vor sich hin.

»Jetzt sofort!«, brüllte sein Dad noch lauter. Er war offensichtlich nicht glücklicher über die Rückkehr seines verlorenen Sohnes, als Charlie es war. »Und vergiss nicht, den Abwasch zu machen.«

Wie alt bin ich, fünf?

Er ging in das Badezimmer mit den frisch reparierten Rohrleitungen und wusch sich die Hände. Dabei warf er einen Blick in den Spiegel und betrachtete den jungen Mann mit dem kantigen Gesicht, den strähnigen blonden Haaren und den grünen Augen. 

Er war gut aussehend, wenn auch ein bisschen schlaksig. Drahtig, so hatte ihn seine Großmutter genannt. Es war nicht so, als hätte er keine Muskeln, aber oberhalb seiner Taille waren sie einfach nicht wirklich sichtbar, wenn er normale Oberteile trug. Wenn er ehrlich zu sich selbst war, erkannte er an, dass seine Arme nur zwei Zweige waren, die aus seinem schmalen Oberkörper ragten, aber seine Oberschenkel und sein Hintern waren gut geformt. Charlie und sein schmächtiges Spiegelbild starrten einander an. Was hielt der Spiegel-Charlie von dem echten Charlie? Fand der Spiegelmann ihn attraktiv, oder sah er nur einen Streber? 

Ich muss hier raus und mir einen Job suchen. Und zwar sofort!

 

* * * *

 

Sobald Charlie seine Mutter glücklich gemacht und die Mahlzeit aufgegessen hatte, die seine Mutter freitags immer machte – Hackbraten mit Soße und Erbsen aus der Dose – erhob er sich vom Tisch. »Ich gehe ein bisschen raus.«

»Triffst du dich mit ein paar Freunden?«, fragte seine Mutter.

»Ja«, antwortete er lustlos, während er den Raum verließ.

»Vielleicht mit einem netten Mädchen?«, fügte sie hoffnungsvoll hinzu.

»Ich bin mir sicher, dass auch ein Mädchen anwesend sein wird.«

Als er den Flur hinunterging, hörte er seinen Vater rufen: »Vergiss nicht, tschüss zu deiner Oma zu sagen.«

Er drehte sich auf dem Absatz um und ging auf die Rückseite des Hauses zu. Sein Vater erinnerte Charlie immer daran, sie zu besuchen, bevor er das Haus verließ, so als würde er damit rechnen, dass einer von beiden den Tag nicht überleben würde.

Elsie Watts, Charlies Großmutter, sah nicht annähernd so alt wie es mit achtundsiebzig tun sollte. Sie hatte leuchtend rot gefärbtes Haar, grün geschminkte haselnussbraune Augen und perfekt aufgetragenes Make-up, das ihre kräftigen Wangenknochen hervorhob. Sie bewohnte das große Schlafzimmer im hinteren Teil des Hauses, das auch ein kleines Wohnzimmer mit einem bequemen Sessel und einem großen Fernseher enthielt. Sie war vor ein paar Jahren eingezogen, nachdem sie gestürzt war und sich die Hüfte gebrochen hatte. Jetzt ging es ihr wieder gut, aber Maggie und Ted gingen mit ihr um, als wäre sie eine Mischung aus einer Porzellanpuppe und einem Neugeborenen. Sie war eine von Charlies besten Freundinnen.

»Hallo, Oma. Wie war dein Tag?«, fragte er und beugte sich herunter, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben. Er stellte ihr Essenstablett mit den Resten des Abendessens beiseite und setzte sich neben ihr auf den Boden.

»Oh, du weißt doch, wie es hier ist. Sehr unterhaltsam.«

»Hast du den Fall schon gelöst?«, fragte er und deutete auf den Fernseher, auf dem eine britische Krimiserie lief.

»Der dritte Charakter hat den Mord begangen ... wie immer. Die Autoren scheinen zu denken, dass wir zu dumm sind, um das Muster zu durchschauen.«

»Und Kommissar Winslow verschwindet immer mitten im Verhör, um einen Anruf entgegenzunehmen«, fügte Charlie lachend hinzu.

»Und irgendwie finden Sie sie mindestens einmal pro Folge einen Grund, warum er kein Oberteil trägt.«

»Gott sei Dank«, fügte Charlie schamlos hinzu und lächelte. Dies war der einzige Ort, an dem er sich sicher fühlte. Er hatte Oma nie erzählt, dass er schwul war. Sie hatte es immer irgendwie gewusst und wenn sie es im Gespräch erwähnte, dann nicht auf eine fragende Art und Weise, sondern als würde sie eine Tatsache erwähnen. 

»Ich habe gehört, dass du ausgehst.«

Charlie nickte. 

»Dann hör auf, deine wertvolle Zeit mit einer alten Dame zu vergeuden und mach dich auf den Weg. Geh und finde deinen eigenen Kommissar Winslow.«

Charlie sprang auf. »Ich hab dich lieb, Oma.« 

Er beugte sich hinunter und gab ihr einen weiteren Kuss auf die Wange. Gerade wollte er sich zum Gehen wenden, als sie erneut das Wort ergriff.

»Oh, warte mal. Ich habe etwas für dich.« 

Charlie drehte sich um. Sie streckte ihm ihre Hand entgegen und hielt ihm zwei Zwanzigdollarscheine hin.

»Oma ...«, sagte er vorwurfsvoll.

»Nimm schon. Trink mit deinem Kommissar ein Bier auf mich.«

»Das ist mir zu teuer.«

»Vielleicht gibt er dir ja eins aus. Und jetzt geh.« 

Sie scheuchte ihn hinaus wie eine Fliege und beide lachten.

 

* * * *

 

Mit seiner besten Freundin, Carrie Wallace, schlenderte Charlie die 17th Avenue entlang. Sie hatten sich im zweiten Studienjahr in Charlies Sozialpsychologiekurs kennengelernt und waren schnell unzertrennlich geworden. Carrie war neben seiner Oma die einzige Person, die mit Sicherheit wusste, dass Charlie schwul war. Sie hatte Verständnis für seinen Frust über die Tatsache, dass er wieder bei seinen Eltern lebte, und ging deshalb mit ihm aus, damit er seine Sorgen vergessen konnte.

Sie hatten im Crown and Anchor Pub mit ein paar Gläsern angefangen und waren dann zu dem rot-blauen Neonschild des Wild Rose Saloon gegangen. Durch einen Ausgang hatten sie sich in das Zelt geschlichen, das für die vielen Touristen der Calgary Stampede aufgebaut worden war, die extra für das berühmte Rodeo anreisten. Nach etwas Schnaps waren die Sorgen vergessen und Carrie umklammerte Charlies Arm, als wolle sie ihn daran hindern, wegzuschweben.

»Ich glaube, ich muss aufhören«, lallte sie. »Wenn die Lichter auf der Veranda so verschwommen aussehen, ist es Zeit, nach Hause zu gehen.« 

»Nein«, rief Charlie enttäuscht aus. »Nur noch einen Drink. Bitte, bitte!«

»Ich bin viel zu betrunken. Gott sei Dank habe ich morgen die Abendschiss.«

Charlie brach in Gelächter aus. »Haaaaaa – du hast Schiss gesagt.«

»Habe ich nicht!«

»Doch, hast du! Hast du, hast du, hast du.«

»Ach, halt die Klappe«, sagte Carrie und gab ihm einen langen, schlabberigen Zungenkuss, den Charlie erwiderte.

»Weißt du, was ich an dir liebe?«, lallte Charlie, während er sie umarmte.

»Sind es meine wunderschönen schwarzen Haare? Meine perfekte Nase? Meine kupferfarbenen Augen? Oder meine sinnlichen Lippen?«

»Ja, das ist alles liebenswert, aber am meisten liebe ich an dir, dass du mich tolerierst«, antwortete Charlie. »Wir wären perfekt füreinander ... Wenn du ein Mann wärst.«








































































































OEBPS/CoverDesign.jpg
PETER E. FENTON

Wie weit wiirdest du gel'\en, um den ]ob zu erledigen?





OEBPS/image0.jpg
ENTWINED PUBLISHING





